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BÜCHER FÜR DIE SUCHE NACH DEM GLÜCK

Braucht es Reichtum und Konsum, um ein glückliches Leben zu führen?
Vermutlich nicht, werden viele antworten – und sich sofort wieder daran
machen, ihr Leben an Geld und Wohlstand auszurichten. Die SN haben
mit Philosophen, Ökonomen, Soziologen und Lebenskünstlern gespro-
chen, um dem Wesen des Glücks, wenigstens der tiefen Zufriedenheit,
auf die Schliche zu kommen. Die Beiträge finden Sie im Buch „Was uns
glücklich macht“, meisterhaft illustriert von Anton Thiel. Erhältlich ist es
per E-Mail unter service@SN.at oder +43 662 / 8373-222, ebenso online im
SN-Shop (shop.SN.at). SN-Card-Inhaber zahlen 7,95 Euro statt 9,95. Pas-
send zum Thema jetzt auch der Podcast „Glücksmomente“, regelmäßig
auf www.SN.at. Rechts: das aktuelle Werk von Vivian Dittmar.

„Wir haben
nie genug“

Vivian Dittmar ist Autorin,
Gründerin der Be-the-
Change-Stiftung und Im-
pulsgeberin für kultu-
rellen Wandel. Zu ihren
Büchern zählen „Der
emotionale Rucksack“
und „Das innere Navi“.
Die Mutter von zwei Söh-
nen lebt mit ihrer Familie
in der Nähe des Chiemsees.

SN: Sie schlagen in Ihrem Buch
ein neues Verständnis von „Wohlstand“ vor.
Wie sieht dieses aus?
Wir müssen dringend von einer monetären Definition
von Wohlstand wegkommen und uns auf ein qualitatives
Verständnis von Reichtum ausrichten. Die einseitige Fi-
xierung auf materiellen Wohlstand hat zu einer starken
Vernachlässigung grundlegender menschlicher Bedürf-
nisse geführt und ist Ursache einer inneren Verarmung,
vor allem in den reichen Industrienationen.

SN: Wie kann es passieren, dass eine Kultur
aus dem Blick verliert, was sie unter Wohlstand
versteht? Wie kann sie nicht auf Lebensqualität
abgezielt haben?
Eine mögliche Erklärung ist, dass die Nutzung fossiler
Brennstoffe uns in eine Art Machtrausch versetzt hat.
Durch die scheinbar unbegrenzte Energie und Kraft, die
sie uns gaben, entkoppelten wir uns von den Naturgeset-
zen, voneinander und auch von uns selbst. Der Verlust
dieser Verbindungen führte zu einem schleichenden Ver-
lust von Lebensqualität. Diesen versuchen wir durch eine
unendliche Steigerung unseres Lebensstandards zu kom-
pensieren, was natürlich nicht gelingt. Wir haben nie ge-
nug, es braucht immer mehr.

SN: Woran erkennt jemand inneren Reichtum,
wie fühlt sich dieser an?
Menschen, die innerlich reich sind, strahlen eine Zufrie-
denheit aus, die bei uns selten zu finden ist, trotz oder
gerade wegen unseres immensen materiellen Reichtums.
Ich persönlich erlebe ihn als ein Gefühl von Sattheit,
Verbundenheit und stillem Glück.

SN: Die Covid-Krise bringt uns zum Nachspüren,
meinen viele. Ist das eine Chance, dass Menschen
ihren „inneren Reichtum“ entdecken?
Auf jeden Fall. Immer mehr Menschen werden sich
des inneren Mangels schmerzhaft bewusst, viele Kom-
pensations- und Ablenkungsstrategien fallen weg. Das
ist eine Chance.

SN: Bedeutet innerer Reichtum auch Verzicht
auf Konsumgewohnheiten oder Statussymbole?
Nicht zwangsläufig, sie werden jedoch immer unwich-
tiger, je mehr wir unser Leben auf inneren Reichtum aus-
richten. Es ist also kein Verzicht, sondern mehr ein
wachsendes Desinteresse. Und Statussymbole erscheinen
nur noch absurd, wenn wir erkannt haben, wie sinnent-
leert sie sind und welchen Preis wir für sie zahlen.

SN: Sie bezeichnen Geld als „Einbahnstraße“
– was meinen Sie damit?
Ein weitverbreiteter Mythos besagt, dass man sich mit
Geld jeden Wunsch erfüllen kann. Diese Sicht blendet
aus, dass die wirklich wichtigen Dinge im Leben nicht
mit Geld gekauft werden können. Geld ist wie eine Ein-
bahnstraße, da es vergleichsweise einfach ist, Beziehun-
gen oder Ökosysteme zu opfern, um Geld zu verdienen.
Das gilt sogar als vernünftig. Doch es ist umgekehrt un-
gleich schwieriger oder sogar unmöglich, aus Geld Be-
ziehungen oder Ökosysteme zu machen.

SN: Wie könnte ein Wirtschaftssystem aussehen,
das ein gutes Leben für alle ermöglicht?
Wir würden Produktionsprozesse und Dienstleistungen
so anpassen, dass sie auch unseren sozialen, kreativen,
ökologischen und spirituellen Bedürfnissen gerecht wer-
den – selbst wenn das weniger finanziellen Gewinn be-
deutet. Geld würde vom Zweck wieder zum Mittel.

SN: Was macht Sie persönlich am tiefsten glücklich?
Momente, in denen ich mich tief verbunden fühle: mit
einem Menschen, Tier oder einer Pflanze, mit einer
Tätigkeit oder dem stillen Pulsieren des Lebens in mir.

Glücklich sein mitweniger
Die Pandemie hat vielen Menschen die

Gelegenheit gegeben, eine Nachdenk-
pause einzulegen, nach innen zu ge-
hen, die eigenen Lebensziele und
Grundbedürfnisse zu reflektieren.

Laut einer Umfrage der britischen
Royal Society for Arts beabsichtigen
85 Prozent der Befragten Verhaltensän-

derungen nach Pandemieende beizube-
halten, nur neun Prozent wollen zum

Zustand vor der Krise zurück. Glücksfor-
schung, Sozialpsychologie und Neurobiolo-

gie hatten schon vor der Krise befunden, dass
das ganzheitliche Wohlbefinden mit fortschreiten-
dem Kapitalismus sinkt: Offenbar sind wir zu innova-
tiv, produktiv und effizient geworden, nach dem Mot-
to: „Zu wenig und zu viel, ist des Narren Ziel.“

Die Kehrseite der marktwirtschaftlichen Superpro-
duktivität war die Zunahme von Stress, Burn-outs
und der Verbrauch von Psychopharmaka; gleichzeitig
sank die Schlafqualität, Zuversicht und gute Laune
nahmen ab, befanden Studien. Der Sozialpsychologe
Tim Kasser etwa entdeckte schon vor Jahren einen
Zusammenhang zwischen dem Ausfahren der Ellen-
bogen, unserem Materialismus, einerseits und ande-
rerseits dem Gefühl von Unzufriedenheit und Unfrei-
heit. Ein Psychologenteam um Barry Schwartz fand
heraus, dass „Maximierer“ ein geringeres Selbstwert-
gefühl haben und häufiger depressiv sind. Zudem
ängstigen wir uns stärker vor der Zukunft – wegen
Klimaerhitzung und Artensterben, davor, dass Trink-
wasser ausgeht und die Weltmeere vollends kippen.

Diese Entkoppelung von Lebensqualität und
Finanzkennzahlen wird inzwischen gemessen. In
Luxemburg wuchs das BIP zwischen 2009 und 2015
um 5,7 Prozent, während der sogenannte Index of
Wellbeing (LIW), zusammengesetzt aus 62 Indikato-
ren, im gleichen Zeitraum um 0,8 Prozent sank. In
den USA sinkt seit 2015 sogar die Lebenserwartung:
Das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ bietet
den dort lebenden Menschen immer weniger Zeit,
diese zu ergreifen und zu verwirklichen.

Kurioserweise hatte der US-Präsidentschaftskandi-
dat Robert Kennedy schon 1968 mit poetischer Kraft
hinterfragt, wieso der Gott des Wirtschaftswachs-
tums so blind verehrt werde: „Das Bruttosozialpro-
dukt beinhaltet Luftverschmutzung und Zigaretten-
werbung sowie Krankenwagen, um unsere Autobah-
nen vom Massaker zu befreien. Es zählt Spezial-
schlösser für unsere Türen und die Gefängnisse für
die Menschen, die sie knacken. Es zählt die Zerstö-
rung der Redwoods und den Verlust unserer Natur-

wunder. (…) Doch das Bruttosozialprodukt berück-
sichtigt die Gesundheit unserer Kinder, die Qualität
ihrer Ausbildung oder die Freude an ihrem Spiel
nicht. (…) Es misst weder unseren Witz noch unseren
Mut, weder unsere Weisheit noch unser Lernen, we-
der unser Mitgefühl noch unsere Hingabe an unser
Land. Kurz, es misst alles bis auf das, was das Leben
lebenswert macht.“

Kennedy sprach wahre Worte, musste aber noch
im selben Jahr sein Leben lassen, wie Tim Jackson,
Autor des Bestsellers „Wohlstand ohne Wachstum“ in
seinem neuen Buch „Post Growth. Life After Capita-
lism“ dokumentiert hat. Als einer der Ersten hatte
Kennedy erkannt, dass wir, wenn wir nur auf Finanz-
kennzahlen starren, auf die schönsten Dinge im Le-
ben verzichten müssen: saubere Luft, trinkbare Flüs-
se, tragende Gemeinschaft, Zeitwohlstand, effektive
Mitentscheidung, Frieden, stabiles Weltklima und Ar-
tenvielfalt. Geraten diese „fundamentals“ der Lebens-
qualität ins Abseits des Denkens, ist nicht nur unsere
Gesundheit, sondern das Leben bedroht.

A ufgrund des Klimawandels könnten Regionen,
in denen derzeit zwei Milliarden Menschen
leben, unwohnlich werden. An Luftver-

schmutzung sterben in der EU laut Europäischer Um-
weltagentur 450.000 Menschen – mehr als 2020 an,
mit oder im Zusammenhang mit Covid-19 starben.

Der Ökonom Joseph Stiglitz, der für die französi-
sche Regierung neue Wohlstandsmaße ausgearbeitet
hat, meinte: „Wenn wir das Falsche messen, werden
wir das Falsche tun.“ Buchautorin Vivian Dittmar will
– wie Tim Jackson – das eigentlich Wertvolle in den
Blick nehmen. In ihrem Buch „Echter Wohlstand“
kommt sie zum Schluss, dass in einer Post-Covid-Ge-
sellschaft die Lebensqualität höher wäre, wenn wir
den Blick auf das Wesentliche im Leben und Zusam-
menleben lenken: Kreativität, Gefühle, Grundbedürf-
nisse, Beziehungen, intakte Natur und Spiritualität.

„Inneren Reichtum“ nennt sie es.
Es wirkt ein wenig so, als würde dem bisher einsei-

tig materiell und äußerlich verstandenen „Wohlstand
der Nationen“ von Adam Smith die noch fehlende
Hälfte ergänzt. Dittmar schlägt fünf neue Dimensio-
nen von Wohlstand vor: Kreativitäts-, Beziehungs-,
Zeit-, ökologischen und spirituellen Wohlstand. Kei-
ne von ihnen wird vom Bruttoinlandsprodukt erfasst.
Dennoch wollte die letzte Bundesregierung BIP-
Wachstum als Staatsziel in der Verfassung verankern.
Einer Umfrage in Deutschland zufolge sprechen sich
nur 18 Prozent der Bevölkerung für die Beibehaltung
des BIP aus, während 67 Prozent eine Art „Bruttona-

tionalglück“ oder Gemeinwohlprodukt bevorzugen
würden. Vier frauengeführte Regierungen – Island,
Schottland, Finnland und Neuseeland – rücken tat-
sächlich als erste vom BIP ab und entwickeln komple-
xere Wohlfahrtsmaßstäbe. In der andalusischen Ge-
meinde Guarromán wird ein erster Gemeinwohlindex
mit Beteiligung der Bürger entwickelt.

V ivian Dittmars gute Nachricht: Die Blickverän-
derung oder besser -weitung auf die Essenzen
des Lebens bedeutet nicht notwendigerweise

Verzicht, wie oft reflexartig behauptet wird, sondern
Bereicherung – dort, wo wir derzeit als arm angese-
hen werden können. Dittmar hat in ihrer eigenen
Kindheit auf Bali erfahren, welchen – nicht monetä-
ren – Reichtum scheinbar „arme“ Kulturen genießen:
durch ihren naturverbundenen, nachhaltigen Le-
bensstil, durch ihre Geselligkeit, ihre Feste und Ritua-
le und ihre natürliche Spiritualität. Ihre balinesische
Freundin, die zum Kücheputzen kam, galt als arm,
doch „später erkannte ich, dass meine Freundin
durch ihre Kultur einen qualitativen Reichtum lebte,
der weitaus erfüllender und kostbarer ist als der mo-
netäre Wohlstand, über den wir uns so stark definie-
ren. Ihr Leben war bestimmt nicht einfacher als mei-
nes, aber erfüllender.“

Dittmar verklärt nicht, sie kommt zu ähnlichen
Schlüssen wie Helena Norberg-Hodge, die in „Econo-
mics of Happiness“ die Kultur der Ladakhis in Nord-
indien beschreibt, die reich an Beziehungen, intakter
Natur und Lebensfreude ist. Der Experte für das Brut-
tonationalglück in Bhutan, Ha Vinh Tho, erzählt gern
die Anekdote von einer Weltbank-Mission, die im
Land nachsehen wollte, wie arm die Menschen dort
seien. Sie fanden sehr fröhliche Menschen ohne
Angst vor, obwohl sie gar kein Geld hatten. Die Frage,
wer einem denn helfe, wenn man Hilfe benötigte,
wurde ebenso knapp und lachend mit „Na, alle!“ be-
antwortet. Und die Frage, wem man den helfen wür-
de, wenn sie oder er Hilfe benötigen würde, mit „Na,
allen!“. Beziehungsreichtum ist eine Dimension des
neuen Wohlstandsverständnisses von Dittmar.

E ine weitere ist ökologischer Wohlstand. Dass
ein stabiles Weltklima, saubere Meere und Ar-
tenvielfalt entscheidend für ein gutes Leben

unserer Kinder und Enkel sind, wird immer mehr
Menschen bewusst. Ein persönlicher Beitrag wäre es,
auf Industriefleisch zu verzichten, mit dem Zug zu
reisen, Geld auf ein Gemeinwohlkonto zu legen, Bio-
ware einzukaufen und Ökostrom zu beziehen.

Oder, so Dittmar, ein Stückchen geteilten Gemüse-
acker zu bepflanzen: „Dort erwarten uns, neben
einer Reihe sehr abwechslungsreicher Fitnessaktivi-
täten (…) Gemüse und Obst in einer Qualität, die es in
keinem Bioladen gibt, Erhalt der Artenvielfalt, le-
benslanges Lernen, frische Luft, Zeit mit den Liebs-
ten (…). Ach so, spart man dabei auch noch Geld? Ist
das jetzt überhaupt noch relevant?“

Geld und materielle Güter sind laut Dittmar nichts
Schlechtes, das werden sie nur, wenn sie vom Mittel
zum Zweck werden. Davor hatte schon Aristoteles
eindringlich gewarnt: „Materielle Güter sind wahrlich
nicht das, wonach wir streben.“ Ihm ging es um „Eu-
daimonia“, wörtlich die „guten Geister“. Gemeint hat
er damit ein Gleichgewicht aus inneren und äußeren
Werten. Tim Jackson fasst es so zusammen: „Balance,
nicht Wachstum, ist die Essenz von Wohlstand.“

Luxus-Entschlackung.
Über die Entkoppelung des guten Lebens von materiellem Reichtum. Weniger Konsum, dabei mehr Zufriedenheit

und Lebensqualität? Damit beschäftigen sich immer mehr Autoren und Denker. Aber geht das wirklich?
CHRISTIAN FELBER
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